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steht im Grunde genommen darin, daß die Ge¬
sichtshaut gründlich gereinigt und ernährt wird,
was man am besten durch Fett erreicht . Diebeiden anderen Reinigungsmittel sind Alkoholund Wasser , je nach der individuellen Beschaf¬
fenheit der Haut. Die Reinigung erfolgt nicht
morgens, sondern abends, weil vor dem Schla¬
sengehen der in den Poren angesammelte
Schmutz und Staub entfernt werden muß. FürFrauen , deren Haut weder zu fett, noch zutrocken ist, kommt eine Heißwasserwaschung in
Betracht, die die Poren dehnt und säubert.
Hinterher soll wieder eine Zusammenziehung

bewirkt werden durch verdünnten Alkohol oder
Zitronensaft , daran schließt sich eine längere
Waschung mit Gummischwamm und recht kal¬
tem Wasser. Bei trockener Haut empfiehlt es
sich, Fett zur Reinigung zu benutzen. Neben
Olivenöl und Lanolin als einfachste Mittel
kann man viele gute Fettereme der kosmeti¬
schen Industrie verwenden, mit denen man das
Gesicht einreibt, an den Wangen immer von
unten nach oben um die Augen herum sehr
vorsichtig und überhaupt nur mit einem leichten
Streichen, um ein unnötiges Ausrecken der
Muskulatur zu vermeiden. Dann wird es mit
einem Frottiertuch abgewischt und die dünne
Fettschicht für die Nacht nochmals aufgetragen .
Diese Prozedur dauert einige Minuten; die
Zeit dafür kann also bequem erübrigt werden,
und man wird erstaunt sein über den Erfolg
einer dauernden Behandlung . Erstaunlich ist
es auch, wie viel täglicher Straßenstaub sich
durch das Einfetten entfernen läßt, das Frottier
tuch ist nachher absolut schmutzig. Fette Haut
reinigt man mit Alkohol, mit dem man einen
Wattebausch tränkt, doch ist Vorsicht geboten,
da hierdurch die Haut leicht zur Sprödigkeit
neigt. Am Morgen wird die dünne Fettschicht
mit etwas Oel beseitigt und eventuell durch
eine matte Tagescreme ersetzt.

Für eine Frau, die Wert auf gutes Aussehen
legt, ist die Haarpflege ebenfalls von großer
Wichtigkeit. Auch hier muß man zwischen
„fett" und „trocken" unterscheiden. Fettes
Haar soll alle acht Tage gewaschen werden , in
dem gleichen Zeitraum hat das Waschen von
blondem Haar zu erfolgen, während trockenes
Haar bis zu einer Spanne von einem Monat
ungewaschen bleiben kann. Wer kein Scham¬
voon liebt, der mag flüssige Seife oder Eigelb
wählen. Das Spülen geschieht mit immer
lauer werdendem Wasser , etwas Essigzusatz er¬
höht den Glanz des Haares, und für Blondinen
ist ein Absud von römischer Kamille oder Zu¬
satz von Zitronensaft oder Salmiakgeist zur
Erhaltung der Blondheit notwendig. Borax
oder ein Eßlöffel Wasserstoffsuperoxyd entfettet
die Haare gründlich, ebenso ein leichter Soda¬
zusatz, der für viele Haare absolut nicht schäd¬
lich ist. Nach dem Waschen trocknet man vor¬
sichtig mit angewärmten Tüchern und bindet
die Haare nicht ein, sondern läßt sie unbedeckt
in der Sonne oder unter einer elektrischen
Birnen trocknen. Heißluft macht das Haar
manchmal brüchig . Wenn nur Schmutz und
nicht Fett entfernt werden soll, genügt ein
alkoholisches Haarwasser, während bei großer
Hierste seigen die verschiedenen Haarpuder gute

Bei der Körperpflege spielt das Bad die
größte Rolle . Zu heiße Bäder machen die
Haut schlaff und erweitern die Gefäße, die
kalten Bäder dagegen erzielen durch häufige
Anwendung eine große Trockenheit und Leder¬
artigkeit. Von Wichtigkeit sind Zusätze , wie
Borax, Badesalze und Fichtennadeltabletten ,
die erfrischend und anregend für den Hautstoff¬
wechsel sind. Die moderne Kosmetik hat in
kluger Weise von den Griechen der Antike das
Körperöl übernommen, das unbedingt nach
jedem Bade, besonders dem warmen, ein¬
massiert werden muß, um die Fettentziehung
und Spannung der Haut zu beseitigen. Durch
das Oeleinreiben ist auch der Körper nach dem
Bade der durchheizten Luft ausgesetzt, was
einem gesunden Luftbad gleichkommt. Für das
Waschen nimmt man am besten Gummi¬
schwämme, Luffa oder die Waschhandschuhe aus
Frotté. Man trocknet sich mit einem rauhen
Handtuch ab.

Durch eine solche billige und wenig zeit¬raubende Schönheitspflege und durch die nötige
Geduld dazu wird allmählich der normal schöne
Typ weiter entwickelt, der jetzt im Entstehen
begrisen i . . — — Ensche

Oda Schaefer .

Der „ Königskuchen “
Von S. Droste =Hülshoff .

In England, in Frankreich, in den Nieder¬
landen und im Elsaß, aber auch noch in man¬
chen Gebieten des Deutschen Reiches erfreut
man sich in den ersten Mochen nach Weihnach¬

ten und zumal am 6. Januar, dem Dreikönigs=1
tage, an einem eigenartigen , uralten Brauche.
dessen Ursprung sich bis ins ferne Mittelalter,
ja nach der Meinung mancher Forscher sogorbis in die Tage der Römerherrschaft nördlichder Alpen zurückverfolgen läßt, an dem soge¬nannten „Bohnenkönigtum“ oder „Königreich",bei dem der „Königskuchen“ — in Frankreich
„gateau des rois“ und in England „cake of the
twelfth day“ genannt — eine besondere Rolle
spielt. Schon um 1300 wird die Sitte, und
zwar in einer von der heute noch üblichen Feier
kaum abweichenden Art und Weise, erwähnt,
und in den folgenden Jahrhunderten gedieh sie
zu einer weitverbreiteten , bei allen Ständen
und in allen Kreisen überaus beliebten gesel¬
ligen Unterhaltung , mit der man sich an den
langen Winterabenden die Zeit vertrieb. Hans
Sachs kennt den Brauch , im „Simplizissimus“
Grimmelhausens wird er beschrieben , aus Mar¬
burg und Kiel, aus Stettin wie aus Straßburg
berichtet man davon, und berühmte Maler des
altniederländischen Volkslebens wie Jordaens,
Steen, Gabriel Metsu und Breughel haben das
Bohnenkönigsfest im Bilde verewigt. Ein Chro¬
nist des 16. Jahrhunderts schildert die Sitte wie
folgt: „An Dreybönig bracht ein yeder hauß¬vatter einen guten lebkuchen oder lebzelten in
der größen je nach seynem haußgesind und kne¬
tet ein pfenning darein. Darnach wird der leb¬
kuchen in viele stücke zerschnitten und einem
heden vom hauß eins gegeben. Wer nun das
stück erwischt, in dem der pfenning eingebachen
ist, der wird als könig erkannt und erhobenmit jubel dreimal in die höh gehoben und um
den tisch getragen. “

Ganz ähnlich spielt sich das Bohnenfest auch
lietz tnoch ab, nur daß in unseren Tagen — wie

schon der Name besagt — meist eine Bohne in
den Königskuchen eingebacken wird. In Frank¬
reich pflegen kleine Gegenstände, Glückssym¬
bole usw. aus Metall oder Porzellan mitunter
die Stelle des „pfennings“ zu vertreten; auch
besitzen dort die Familien vielfach besondere,
von Generation zu Generation vererbte Re¬
zepte für die ganze, mit dem Dreikönigstage
beginnende Karnevalszeit . Diesem Narren¬
könige und seinem Hofstaate gab das Bohnen¬
fest Gelegenheit, manches zu äußern , was sonst
böse Folgen gehabt hätte. Es fehlte nicht an
Anspielungen und oft sehr gewagten Scherzen ,
die vor hohen und höchsten Persönlichkeiten
nicht halt machten. Mansang ein Spottgedicht,
das Bohnenlied, verübte allerlei Ungehöriges
und hielt übrehaupt alles für erlaubt. Jedoch
nicht nur an den Höfen, sondern auch bei Bür¬
gern und Handwerkern ereigneten sich anläß¬
lich des Bohnenkönigtums oftmals schlimme
Ausschreitungen. Bereits im 15. Jahrhundert
kannte man die heute noch gebräuchliche Re¬
densart „Das geht ja über das Bohnenlied“ für
höchst unerlaubte Dinge. Und fast ebenso alt
wie das Bohnenfest selbst sind auch die mannig¬
fachsten Verbote und Verordnungen zur Ein¬
dämmung der überhand nehmenden Aus¬
gelassenheit . Schon 1421 sah sich der hohe Rat
der Stadt Kolmar veranlaßt , gegen die Aus¬
wüchse, die das „Königreichspielen“ zeitigte , ins¬
besondere gegen den allzu großen Aufwand
und die Menge der Teilnehmer einzuschreiten
und gleichzeitig zu verordnen, daß der Brauch
nicht schon vor Weihnachten geübt werden
dürfe. Wegen der vielen „Büberey“, die beim
Bohnenfest geschah , bestimmte der Bischof von
Straßburg 1549, daß dieses nur in den Zunft¬
stuben abgehalten werden solle, später wurde
es in den verschiedensten Städten sogar mehr¬
mals gänzlich untersagt. So verschwand das
Bohnenkönigsfest allmählich aus deutschen Lan¬
den, während im Auslande auch heute noch der
Königskuchen mit seiner schicksalsbestimmenden
Bohne alljährlich besonders der übermütigen
Jugend eine Fülle der Unterhaltung und Be¬
lustigung gewährt.

Die Frau und — ihre Stimme
Ist es so wichtig , über die Stimme der Frau

etwas zu sagen? — Wir wollen sehen.
Es gibt mancherlei Dinge, Aeußerlichkeiten,

die uns bei unseren Mitmenschen — ihnen
selber und uns unbewußt — auffallen und so
in unserem Gedächtnis haften bleiben; ihr
Lachen, ihr Gang — ihre Bewegungen u. a. m.
Ja wir gehen sogar soweit , unser Urteil
über diese Menschen, über ihre Art, von diesen
äußeren Dingen — wenn auch bedingt — ab¬
hängig zu machen. Tlsweilen kann das seine
Berechtigung haben, nicht aber immer.

Genau so ist es mit dem Organ des Men¬
schen . Wir werden angenehm oder unange¬
nehm davon berührt, je nachdem. Wir sprechen
von einem scharfen Organ, von einem weichen,
von einem klaren, einem monotoen. — Nie¬

mand wird aber ableugnen können, daß im
Umgang mit Frauen die Stimme eine ungleich
größere Rolle spielt als beim anderen Ge¬
chlecht.

Wenn wir beispielsweise telefonieren — ob
mit einer Bürodame oder mit einer Verkäu¬
ferin — immer, wenn die Betreffende uns un¬
bekannt ist, wird — stets unbewußt — ihreStimme irgendwelchen Einfluß auf den Ge¬
samteindruck haben, den wir von ihr bekom¬
men. Wir sind entweder für oder gegen sie
eingenommen. Es kinn geschehen, daß wir —
vielleicht monatelang oder Jahre lindurch —
beruflich oder sonstwie mit einer Dame zu tun
haben, von der wir nichts sonst als ihre Stimme
kennen. Daraus erhellt, daß die Stimme des
Menschen durchaus nicht ohne Eindruck aufseine Mitmenschen bleibt. Man braucht dazu
keineswegs ein musikalisches Empfinden zuhaben.

Frauen sollen sich dessen immer bewußt sein;
gaz gleich, ob sie im Berufs= oder Prioat¬ieben stehen. Im ersten Falle aus Klugheit,
im letzten aus — nun, nennen wir es Eitelkeit .

Niemals spricht man von „keifenden“ Män¬
nern, diese liebenswürdige Bezeichnung hat
man dem „zarten" Geschlecht zugebilligt, eine
Tatsache, die der Frau zu denken geben könnte.

Eine Frau mit einer wohllautenden Stimme
berührt ungemein sympathisch, erobert oft die
Herzen im Sturm . Wenn die Hausfrau da¬
heim immer nur mit schallender Stimme um¬
hergeht, kann sie für ihre Umgebung zur Qual
werden. Frauen denken oftmals, je energi¬
scher ihr Tonfall ist, um so mehr richten sie aus
beim Personal usw. Bisweilen kann eine
leise, eindringliche Stimme mehr erreichen. Es
gibt Frauen, die — bei allem Mangel an
äußeren Reizen — dennoch stärker wirken nur
durch eine weiche, warme Stimme, als ihre
Mitschwestern, die von der Natur begnadet Ind.

L. W.

Am dem tngen und Wencen
Wie man sich den neuzeitlichen Ehepartner

denkt.
In Paris gab es kürzlich einen Wettbewerb

für die Zusammenstellung der besten Eigen¬
schaften , die Männer und Frauen mit in die
Ehe bringen sollen . Antwortberechtigt war
ausdrücklich nur die jüngere, heiratsfähige Ge¬neration. Die älteren Geschlechter wurden
von der Befragung ausgeschlossen , um eben die
Eheideale des neuzeitlichen Menschen zu er¬mitteln. Es erscheint besonders bemerkens¬
wert, daß die Mehrheit der jungen unverhei¬
rateten Mädchen sich einen Mann wünschte ,der über eine ausgezeichnete Gesundheit ver¬
fügt. Das stand allen anderen Lieblingseigen¬
schaften des gedachten Zukünftigen voran.
Außerdem wurde noch Wert gelegt auf gute
Laune, gute Erziehung , künstlerischen Ge¬
schmack, hübsches Gesicht und etwas Neigung
zu sportlicher Betätigung . Und der jungeMann? Wie wünscht er sich seine Frau? Selt¬
samerweise verlangt er von ihr die gleichen
Eigenschaften; genau die gleichen und darüber
hinaus noch etwas mehr: eine angenehme Mut¬
ter seiner künftigen Frau. Niemand wird be¬
haupten wollen, daß diese Ehehoffnungen um¬
stürzlerischen Charakter haben . Sie zeichnen
sich sogar durch eine Altväterlichkeit aus, die
an die berühmte Biedermeierzeit erinnert .
Vielleicht ist deshalb das Problem der Ehe doch
nicht so ganz ungelöst, wie es nach der Werbe¬
arbeit übermederner Leute erscheinen könnte.

Das neue Daheim (67. Jahrgang. Nr. 14)
erschien zum Jahresbeginn mit einer ernsthaft
heiteren Betrachtung „Was bringt das neue
Jahr?“ und einer reizenden kleinen „Revue
belebter Streichhölzer ". Die Wochenschau zeigtBilder der jüngsten Zeitereignisse in aller Welt.
Major O. Lehmann erzählt von „Frauen am
Flugzeugsteuer ". Dr. Emil Carthaus untersucht
die rätselhaften Ursachen des Todesnebels von
Charleville. In seinem farbenprächtig illu¬
strierten Aufsatz „Die Aushäusigen“ schildert
Johannes Berke die großen Berliner Gaststät¬ten. : Die utopische Erzählung „Die Zeitmaschi¬
ne“ von Ferdinand Eckurdt folgt einem span¬
nenden Abschnitt des neuen Sportromans „Fe¬
lie geht über die Bahn" von Lotte Braun.
Das Frauendaheim gibt gute Ratschläge für
Hauswirtschaft und Berufsausbildung. Preis¬
rätsel , eine wertvolle ganzseitige Kunstbeilage
und der Daheimanzeiger mit seiner bekannten
Stellenvermittlung erweitern den vielseitigen
Inhalt des schönen Heftes.

Verantwortlich H. Semmelmann , Altena.
Druck und Ver' ag: C. Santz . Allena.
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Beachte fremde Einflüsse

im Leben Deines Kindes
Die Eltern , die es mit der Pflege des kind¬

lichen Geistes= und Seelenlebens nur einiger¬
maßen ernst nehmen, werden dafür Sorge tra¬
gen, alles Häßliche und Grobe dem Kinde fern¬
zuhalten, solange es noch nicht die nötige Reife
hat, einen Blick in des Lebens Wirklichkeit zutun. Das Kleinkind untersteht sowieso fast
ausschließlich dem elterlichen Einflusse, wenn
es nicht dem Hauspersonal überlassen ist, das
durch falsche Erziehungsversuche allerlei Ver¬
wirrung , wie Aberglaube und Ueberängstlich¬
keit in das Kindergemüt bringen kann. Aber
viel mehr ist das Kind fremden Einflüssen aus¬
gesetzt, wenn es heran wächst, den ersten
selbständigen Schritt ins Leben getan hat und
die Schule besucht. Sehr bald macht sich bei
ihm die Einwirkung des Lehrers, die Erzie¬
hung durch das Gemeinschaftsleben bemerkbar .
Die Eltern tun gut daran, möglichst mit der
Schule Hand in Hand zu gehen und nicht in
Gegenwart des Kindes Schule und Lehr¬
methode zu kritisieren , auch wenn diese in ster¬
kem Gegensatz zu dem früheren eigenen Unter¬
richt steht. Sie rauben mit einer ablehnenden
Stellungnahme ihrem Kinde die Freude an der
beginnenden Arbeit und treiben es in einen
Zwiesralt , der eine Wahl zwischen Schule und

Elternhaus bedingt. Hier in der Schule wer¬
den auch die ersten Freundschaftsbeziehungen
angeknüpft . Nicht immer trifft die Wahl des
Kindes auf einen Freund oder eine Freundin ,
die den Eltern angenehm sein konn. Es ist ge¬
wiß verkehrt , Kinder auf soziale Unterschiede
au merksam zu machen, die sie von sich aus gar
nicht kennen. aber es darf den Eltern natürlich
nicht gleichgültig sein, mit wem ihr Kind spielt,mit wem es seinen kindlichen Gedankenaus¬
tausch pflegt, und welcher Art der Einfluß des
neu gewonnenen Freundes sein kann. Eltern,
die das Vertrauen ihres Kindes besitzen, wer¬
den stets teilhaben an seinen Erlebnissen und
werden sehr bald in die Gedanken und Pläne
des Freundeskreises hineingezogen . Es ist
eine Teilnahme, die viel Beglückendes gibt,

denn Kirderfreundschaft mit ihrem lebendigen
Spiel. mit dem heiligen Ernst der gegenseiti¬
gen Pflichten, teilen auch dem Erwachsenen
von ihrem unbekümmerten Frohsinn und
ihrem Herzensreichtim mit. Ganz besonders
bei dem heranreifenden Kinde ist es wichtig,
Interesse für die Freundschaftsbeziehungen und
Erlebnisse zu zeigen , ohne jedoch eine Absicht
dabei durchblicken zu lassen. Die Mutter sollte
vor allen Dingen in der Zeit der Entwick¬
lungsjahre niemals die innere Fühlung mit
der Gedankenwelt ihres Kindes verlieren und
Sorge tragen , daß nicht ein fremder. vielleicht
häßlicher Einfluß die eigenen, wohl überlegtenPläne durchkreuzt.

Mit den Schulwegen erobert sich das Kind
allmählich die Straße mit ihren vielseitigenEindrücken. Wenn irgend möglich, sollten
seine Spiele in Parks und auf den Spiel¬
plätzen, die es jetzt auch in allen Teilen der
Großstadt gibt, stattfinden . Der Besuch des
Kinos und der lauten Kaffees, die aufpeitschen¬
den, schreienden Straßenreklamen der Groß¬
stadt sind nichts für ein empfindsames Kinder¬
gemüt. Das sind Eindrücke, denen ein Kind
nicht gewachsen ist, und die es noch gar nichtverarbeiten kann .
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Nicht die Beobachtung der Wirklichkeit dür¬
fen wir dem Kinde vorenthalten ; im Gegenteil,

die Eltern sollten es als Pflicht auffassen, ihr
Kind an dem Gesunden, Aufstrebenden unserer
Zeit teilhaben zu lassen. Aber sie sollten Sor¬
ge tragen, es so lange vor dem Herabziehen¬
den der Gegenwart zu bewahren, bis eine ge¬
nügende Reife und ein eigenes, gesundes Ur¬teil vorhanden sind. J. v. Sat .

Lüftung tut not
Da jeder einzelne Mensch ständig Sauerstoff

verbraucht, wird in dicht bevölkerten Wohnun¬
gen die Luft schneller ausgenutzt, als in minder
stark belegten. Aber auch hier ist sie fortgesetz¬ter: Verunreinigung ausgesetzt , schon durch
die Nebenwirkungen der einzelnen hauswirt¬
schaftlichen Verrichtungen: Dämpfe und Gase
aller Art, Staub und Rauch werden beim Ko¬
chen, Waschen, Reinmachen, Heizen , Ascheaus¬
nehmen der Luft zugeführt. Gröbere Verun¬
reinigung erkennt das bloße Auge, wenn ein
Sonnenstrahl ins Zimmer fällt. Die Bezeich¬
nung „Sonnenstäubchen“ ist eigentlich allzu
schmeichelhaft für diese kleinen Schädlinge un¬
serer Atmungsorgane ! Da durch die Nase ein¬
geatmete Luft auf diesem Wege zur Lunge von
schädlichen Bestandteilen gereinigt und zugleich
erwärmt wird, sollte man diese Vorsichtsmaß¬
regel annehmen, sie auch Kindern zur Gewohn¬
heit werden lassen.

Ebenso wichtig wie Selbstschutz gegen die Un¬
sauberkeit der Luft ist aber die Fürsorge für
deren Erneuerung in den Wohnräumen, eine
Reinlichkeitsmaßnahme, die leider arg vernach¬
lässigt wird, wenigstens gegen die Scheuerar¬
beit an greifbaren Gegenständen zurückstehen
muß. Die Schuld daran trägt mangelhafte Auf¬
klärung der Hausfrauen , aber auch die Ungunst
unserer klimatischen Verhältnisse, die ja in den
meisten Monaten nicht dazu angetan sind, Zim¬mer mit offenstehenden Fensiern zu einem be¬
haglichen Aufenthalte für ihre Bewohner zu
machen. Aber Lüftung tut dennoch not, beson¬
ders nach den Mahlzeiten zollen Essendunst und
Zigarettenrauch zum Fenster hinausbefördert
werden, was am schnellsten geschieht, wenn Ge¬
genzug bewirkt wird — Hal der Baumeisterfür Ventilationsvorrichtungen in Küche und
Korridor gesorgt , hat er die oberen Fensteröff¬
nungen durch Klappensenster geschlossen, so
vereinfacht sich das Lüften; andernfalls aber ist
es Sache der Hausfrau , das Nötige zu veran¬
lassen, um gutgelüftete Räume zu erhalten.
Auch begnüge man sich nicht mit der Lüftung
der bewohnten Räume, erstrecke seine Fürsorge
vielmehr auf alle Zimmer selbst die unbenutz¬
ten, nicht weniger auf Koridor und Diese.

In der Heizperiode süftet man am besten
norgens sehr gründlich, nach den Mahlzeiten
nur kurz, um nicht unnötig die teuer bezahlte
Wärme entweichen zu lassen. Bei feuchter Wit¬
terung aber soll man erst im etwas durch¬
wärmten Zimmer die Feaster öffnen, da sonst
die auf den Möbelflächen sich niederschlagende
Feuchtigkeit die Heizwirkung der in Brand ge¬
setzten Ofenfeuerung heeinträchtigt.

Marie Salander .

Die Mütterschule
Wenn auch liebende Fürserge und Hingabe

an das Kind als Grundbedingung zur Mutter¬
schaft angesehen werden müssen, so sind
sie allein doch nicht ausreichend für die Aufzuchtdes Kindes. Die Frau braucht, um ihren man¬
nigfachen Aufgaben als Mutter gewachsen zu
sein, außerdem noch sehr gediegene Kenntnisse
in der Pflege und Erziehung des Kindes.

Aus diesem Gedanken heraus sind in den
letzten Jahren vielerorts sogen. Mütterschulen
begründet worden , nachdem Stuttgart mit sei¬ner vorbildlichen Mürterschule den Anfang ge¬
macht hatte. Die Organisation der Schulen ist
in den einzelnen Orten ganz verschieden . Viel¬
fach unterstehen sie dem stödtischen Wohlfahrts¬
amt, manchmal sind sie auch der Berufsschule
angegliedert, oder sie sind Unternehmungen
der freien Wohlfahrtspflege .

Sie wenden sich an Frauen und reifere junge
Mädchen aller Bevölkerungsschichten, mit denen

in mehrwöchentlichen Kursen pflegerische und
pädagogische Fragen besprochen und geübt wen¬den.

Außer der Pflege des Säuglings und Klein¬kindes wird das Anfertigen von gutem Spiel¬
zeug und Bastelarbeiten gelehrt. Es wird fer¬
ner geschneidert, und die Zubereitung gesunder,
neuzeitlicher Nahrung geübt.

Im Unterricht in der Krankenpflege wirddas sachgemäße Anlegen von Verbänden unddas Verhalten bei Krankheitsfällen gelehrt.Dies sind die hauptsächlichsten Unterrichtsfächerder Mütterschulen.
Der Unterricht in den Mütterschulen wird

von erfahrenen Lehrkräften, Fürsorgerinnenund Aerzten erteilt.
Das Schulgeld ist gering und wird bei nach¬

gewiesener Bedürftigkeit meist ganz erlassenDer Besuch der Mütterschulen ist im allgemei¬nen ein recht lebhafter , lo gaß verschiedentlich
schon Tages= und Abendkurse eingerichtet wer¬
den konnten .

In manchen Städten sind auch in Verbin¬
dung mit dem Arbeitsamt Kurse für arbeits¬
lose Mädchen eingerichtet worden, die so die
Zeit der Arbeitslosigkeit sinnvoll ausnutzenkonnten.

hat gezeigt, daß die Mütter¬
chulen als eine werivolle soziale Einrichtungangesehen werden könngen. Einmal deshalb,weil sie den Frauen viel positive Kenntnisse

vermitteln , und andererscits , weil sie dadurch ,
sie Frauen aller Stände in den gleichen

zusammenfassen, wahrhaft sozial sind.Hier fühlen sich alle, gleich aus welchem Lagerie in politischer und gesellschaftlicher Hinsicht
kommen, nur als Mütter.

Er. Fr.

Am Modeguckloch
Die Mode, in ihren Grundzügen jährlichviermal festaelegt, ist nicht müde (schon wegender vielen Industrien nicht, die durch siebeit und Erwerb finden) und bringt zwischen¬

durch jene tausend Nebensächlichkeiten, die sooft zur Hauptsache werden.
Einige Modetips, die für die nächste Zeitvorgesehen, heute unbekannt, morgen modern,

— vielleicht — schon passee, seien
im Nachfolgenden verraten:

Das tiefe Azurblau des Himmels ist jeneFarbe , welche in der Modenskala die ersteGeige spielt, und wenn sich eine Dame wirh¬
lich etwas Elegantes, Hübsches, für ein Abend¬kleid oder für eine der so modernen Kasaks
zum dunklen Rock wünscht, so ist es jenesHimmelsblau , das jeder Mann in Form einerVergißmeinnicht= oder türkioblauen Chiffon =,
Gaze=Taft=, Marocain= oder einer anderenModeseide ale willkommene Aufmerksamkeit
überreichen kann

Ein bißchen Schmuch
ist längst nicht mehr eine so kostspielige Ange¬legenheit wie früher. seit die Industrie so ent¬
zückenden Glas=, Galalith= und bestenfalls Halb¬
edelsteineschmuck fabriziert, und die Frau

zu fast jedem Kleidchen eine andereKette um den Hals trägt . Aber geschäftstüch¬
tiger Geist erlahmt nicht, so gibt es als Nrue¬

Aumenketten aus Spiegelchen , und ge¬färbtem Glas, die dem Hals einen sehr anmu¬tigen und zarten Ausdruck verleihen. Blau,rot, gelb, grün, in Form wirklicher Blumenoder Phantasieblätter, schlingen sich diese spie¬gelnden Geschmeide in einfacher Kettenreiheentweder ganz lang oder bis ins Dekolletee
reichend, um den Hals, und das Sprichwort :„Spieglein , Spieglein an der Wand , wer ist dieSchönste im ganzen Land?“ hat eine neue Bo¬



Der Heiratsschwindler

gsng Herr, Direktor in Großbetrieb,
8.###icg vierzig , vornehme Erscheinung, sucht

— Lebensgefahrtin aus bestem Hause . . . “ Dann
„kam das von Diskretion usw. Na ja.— Paul Bunke hielt das Zeitungsblatt ein we¬

nig wetter vom Auge ab, musterte kritisch , nick¬te. Gut so. Wenn das nicht zog, hm? —
paar Tage später sah er mit der Miene

eines Industriekapitäns die Eingänge durch .Die Bilder: ach, du lieber Himmel! Rücksen¬dung zugesichert ! Versteht sich, also in den
Kohlenkaften damit . Noch ein Stoß Briese!Unnah, Knif! Aber da . . Donnerwetter , Don¬—— Mundhalten , Herr Direktor! Das

ist ja eine ausgezeichnete Warenprobe. Große
Traumaugen , biond, süßer Kindermund, einfach
entzückend . Als Paul Bunke den Begleitbrieflas, fiel er aus einem Staunen in das andere:
Volle Aussteuer vorhanden , Tafelsilber, Fami¬
lienschmuck, 30 000 Mark Barvermögen , Auf¬
wertungsansprüche ! Ihn schwindelte . Ob man
das versuchen durfte? Ob man es wagte?Man wagte es. Man traf sich in einer Kon¬
ditorei. Man gefiel sich ausnehmend. Man traf

sich wieder, im Eldorado, im Nepperando, im
alle Tage, schwur in der neuen

Woche, daß man ohne einander nicht mehr lebenkönnte. Seufzte und drückte sich verheißend die
Hände.

Ein Gaunerstückchen erzählt von Fritz Winkler
ihm das süße Köpfchen seiner Braut nach, dannrollte das Auto ab. Paul Bunke bog also inden Flur ein, ging langsam bis an das Ende,
verzichtete auf die Führung durch einen Bureau¬
diener , der sich ihm, wie jedem Fremden, hilfs¬bereit zur Verfügung stellen wollte, und verließdas Gebäude der Relheim A. =G. wieder.

Der Wagen war fort, dem Himmel sei Dank!Toue Klette eigentlich, aber ein Kindergemüt.
Wie brav sie an den Direktor glaubte! Und soverliebt! Schmuck! Das Wasser lief ihm bei
diesem Worte bitter im Munde zusammen . Den
Brillantring für 400 Mark hatte er Pia wohloder übel kaufen müssen. Den wünschte sie sich
doch so sehr, und er war es seiner Stellung alsDirektor der Relheim A. =G. einfach schuldig
gewesen . Auch ein Vergnügen! Aber er wollte
sich den Ring schon wieder holen, am Freitag
um fünf Uhr! Da war die alte Dame bei Ge¬
heimrat Müllers zum Poker. Wollte sich die
Wohnung einmal ansehen , künftige Schätze be¬
sichtigen, ihre Sachen . „Und später auch Deine ,
nicht wahr Schatzi?“ so hatte sie gesagt . Mo¬
ralische Bedenken? — Komischer Ausdruck, zum
Quietschen , Paul Bunke, wat?

Es ergab sich: Sie war Vollwaise , wohntebei einer alten Tante, verw. Frau Major Rinke.Stimmt! Stellte Paul Bunke befriedigt fest,an den Türschildern nämlich , heimlich, abermit eigenen Augen . Sicherer so!
„Ich glaube es schon , Schatzi, daß Deine Zeit

knapp ist, aber da begleite ich Dich eben. Nein,
nein, keine Einwendungen! " Das Auto hielt
vor dem Portale des Verwaltungsgebäudes der
Relheim A. =G. Würdevoll, Direktor vom Schei¬tel bis zur Sohle, schritt Paul Bunke dem Ein¬
gange zu, winkte Pia noch einen Gruß zurück,nickte dem Pförtner, der, wie er angewiesen
war, die Pendeltür mit tiefer Verneigung auf¬
riß, kurz und herrisch Dank und bog in den
kangen Korridor ein. Höchst befriedigt schaute

ziation durch die Frau mit dem modernen Blü¬
#enschmuch erhalten.

die Beine einiger hübscher Kundinnen und ver¬
ließ das Geschaft wieder, ohne etwas gekauftoder seine Laune verbessert zu haben. . “

Am anderen Tage aber, fünf Minuten nach
fünf, auf dem Wege nach dem Hause seiner
Braut, überglänzte höchste Zufriedenheit sein
Gesicht. Gleich war es so weit! Erst würde er
sich alles zeigen lassen . Das war für alle-Fälle
gut, denn es ersparte das Suchen nachher . Dann
ein paar Tropfen in den Tee, eingepackt - und
fort. Das Leben ist doch eigentlich eine recht
einfache und angenehme Sache, wenn man sich
nicht gar zu ungeschickt anstellt .

Eine Treppe, da! Die Tür kannte er ja schon;
zweimal klingeln . Schritte. Sein Mund spitzte
sich in froher Erwartung . . .

Eine alte, würdige Dame stand vor ihm.
„Herr Direktor Bunke?“ Der war sehr über¬
rascht und nickte mit einem ratlosen Lächeln.
„Treten Sie bitte ein! Ihr Fräulein Braut hat
mir vor der Abreise aufgetragen , alles zu er¬
ledigen , ihr selber blieb ja keine Zeit mehr da¬
zu. Den Frühschnellzug hat sie noch glücklich
erreicht, das soll ich Ihnen ausrichten. Die
Rechnungen sind hier. Wenn Sie also so freund¬
lich sein wollen . Da auf dem Tisch bitte! Sie

n nicht,grtgessen. HwemmuljEs hat mir sehr leid getan, daß mich Ihr Fräu¬

Taschentüicher.
Regnerische Tage, Kälte und sonstige Wit¬

terungsunbill sind ein Schrecken für jede Frau
mit empfindlichem Teint. Die Nase bildet
dann mehr denn je den Mittelpunkt des ge¬
röteten Gesichtes , schon weil man, mit einem
rscheutzlichen “ Schnupfen behaftet, immer wie¬
eet dus Taschentuch an die Nase führen muß.

Taschentücher sind bei allen Gelegenheiten ein
stets willkommenes Geschenk, denn im Laufe

des Jahres verliert sich das eine oder andere
aus der Wäsche oder der Handtasche und eine
Auffüllung des Vorrats kann nie schaden. Das
Taschentuch ist aber plötzlich Modesaktor ge¬
worden. Die Mode sprach: „Warum soll ge¬
rade dieses Tüchlein immer streng viereckig
sein?“ und so wird es in Kürze Taschentüchel¬
chen zu sehen geben, bei deren Anblick so
manche oder mancher studieren wird: „Für
welches Tablett ist, nur dieses . . . Deckchen
bestimmt?" Rechteckig. aber auch oval und
rund sind die neuen Taschentücher aus weißem
Linon oder Leinen, sowie aus bunten Batisten
mit Spitzchen . Erst ungewohnt, wird sich man¬
che Frau doch schnell an die verschiedenen For¬
men gewöhnen, schon weil es 1. einmal was
anderes ist, und 2. weil die vielen Reste von
daheimgeschneiderten Hemdhosen und Leibchen
zu netten Taschentüchelchen durch Ajour ver¬
bunden werden können. Es ist, wie gesagt,
nur Gewohnheitssache. Daß sie modern sind,
diese Taschentücher, ist ein Grund, sich um so

Ischneller an sie zu gewöhnen.
Fendschache.

Jene seinen, sogenannten schwedischen, dä¬
nischen , reh= und antilopenledernen, sind jetzt in
Mode. Die letzten „sieben nackten Jahr"
den den Armen soviel Blöße gegeben, daß ein¬
fach keine Frau ein Paar lange Handschuhe
ihr eigen nennt, und so muß rasch zur Anschaf¬
fung solcher geschritten werden, denn heute
gilt die Tevise: „Keine Festlichkeit ohne lan¬
gen Handschuh — Krieg dem nackten Arm! “

Es gibt nun ganz wundervolle Abendhand¬
schuhe in dem modernen Granatrot, in Ver¬
gißmeinnicht , Eierschale und vor allem in
Schwarz. Dabei: Zur schwarzen Abendtoilette
der bunte oder weiße Handschuh ; der schwarze
Handschuh zu jeder bunten oder weißen
Toilette. Und es gibt wieder Handschuhe . die

über den Ellenbogen hinauf mit seinen

um fünf, Schatzi, nicht vergessen ! Zweimalkurz kungein, ich mache seiber auf. Ganz be¬
stimmt auch? . . . O, fein!“ Aber ein Pfand
müsse er ihr geben; seine Zeit sei jetzt immer so
bemessen. Die Uhr etwa, ja die Uhr! Die werde
er bestimmt brauchen, also . . . oder nicht?

Gewiß, freilich ! Wenn du meinst ?. . . Das
Lachen war ein wenig vorbei gelungen, mit
dem er seine Uhr samt der Kette in Pias Hand¬
täschchen verschwinden sah, die schöne, schwere,
goldene Uhr aus der Zeit, da er noch die glück¬
liche Hand gehabt und noch nicht den Fuß ge¬
brochen hatte .

Auf morgen also! Beim Abschied strahlte er
Pia beglückt an, dann, als sie außer Sicht war,

hörbar mit den Zähnen, trat in ein stimmen, denn Anzeige ist nicht erstattet, ein
an berutachtete iw Flanieren sachverstängi e =geluch von Herrn Paui Bunar nver aurgun, begutachlele im Flanieren fachverständig nicht mehr eingerückt worden .

bis! Apfelsinenmarmelade . 2 Pfd. Apfelsinen, 3

lein Braut so schnell wieder verlassen mußte,
heutzutage ist man doch froh, einen ordentlichen
Mieter zu finden . Und Ihre Braut ist ein Engel.
Herr Direktor !“

Der Herr Direktor brauchte eine ganze Weile
ehe er sich von dem Wunder dieses seines Engels
erholt hatte. Fort der Ring , weg die Uhr samtder Kette, und vor sich ein ganzes Bündel Rech¬
nungen und eine sehr energische alte Dame.

Der Herr Direktor stöhnte leise. Das war
eigentlich recht wenig standesgemäß. Aber zah¬
len mußte er doch. Daß er auf der Treppeetwas von Betrug und Heiratsschwindel und
Polizei gemurrt haben soll, kann wohl nicht
Kinmen , Venn Anzeige it Wat=erstatkel , einVan! Bierbe ober vsich

Fierbnöpfen versehen und zu schließen sind: esniert.

zum Ellenbogen ein großer Lederkeil in plis¬
sierter Form eingesetzt ist, und wieder andere,
die durch eine Metallspitze oder Stickerei ab¬
geschlossen werden, wenn sie nicht durch ge¬
stanzte Metallplättchen oder auch perforierteStickerei geziert sind.

Hilde Hanna Sitte =Hutter .

Allerei aus Apfelsinen
Uns allen zur Freude ist jetzt die Apfelsinen¬

zeit wieder da. Diese köstliche Frucht , in rohem
Zustande sehr vitaminreich, bietet uns auch in
der Küche Gelegenheit, sie vielseitig zu ver¬
wenden.

Apfelfinentorte. Zutaten zum Tortenboden:
6 Eier, 6 Eier schwer Zucker, 4 Eier schwer Mehl
1 Kaffeelöffel Backpulver, 1 Ei schwer Butter ,
etwas Zitronenschale. (1 Ei = etwa 50 bis 60
Gramm. )

Zucker und Eier rührt man schaumig, gibt
dann die übrigen Zutaten hinzu, die Butter zer¬
lassen, aber nicht heiß. Die Masse wird in eine
gut gebutterte, mit Semmelbröseln ausgestreute
Springform gegeben , bei erst mäßiger, später
guter Hitze gebacken (etwa 40—60 Minuten).
Nach dem Erkalten schneidet man die Torte
durch und füllt sie mit folgender Creme :

Zutaten: 1/4 Liter Milch oder Sahne; Saft
und Schale einer Apfelsine; 20 Gramm Maizena
Zucker nach Geschmack .

Man läßt diese Zutaten unter stetem Rühren
fünf Minuten kochen und kann, will man die
Creme verfeinern , 1—2 Eier hinzufügen, das
Weiße zu Schnee geschlagen .

Apfelsinenkörbchen mit Gelee gefüllt. Man
schneidet ansehnliche Apfelsinen in der Mitte
glatt durch und nimmt mit einem silbernen Eß¬
löffel den Fruchtinhalt heraus . Die Ränder
der Apfelsinenkörbchen werden etwas ausge¬
zackt und mit folgendem Gelee gefüllt:

200 Gramm Zucker werden mit dem Abge¬
riebenen von 2 Apfelsinen und 1 Zitrone und
einigen Löffeln Wasser gekocht; wenn beinahe
abgekühlt, der Saft von einer Zitrone und 2
Apfelsinen durch ein Tuch dazu gedrückt, soviel
Weißwein dazu gegossen, daß es 1/ Liter Flüs¬
sigkeit gibt, zu der 40 Gramm warm aufgelöste
Gelatine gegeben wird. Nachdem das Gelee in
den Körbchen erstarrt ist, werden diese mit
Schlagsahne und eine Apfelsinenscheibe gar¬

Liter Wasser, 3 Zitronen, 5 Pfd. Zucker.
Die Apfelsinen und Zitronen werden ent¬

kernt, in Stücke geschnitten und durch den
Wolf getrieben, darauf mit dem Wasser über¬
gossen und 24 Stunden stehen gelassen. Danach
kocht man die Masse weich, läßt sie abermals
24 Stunden stehen und kocht sie mit dem Zuk¬
ker je nach dem Feuer ¾ bis 1½ Stunden, doch
nicht zu steif, da die Marmelade sehr nachdickt.
Wer den leicht bitteren Geschmack nicht liebt,
muß das Weiße der Schalen entfernen:

Apfelsinensaft. Schale von 12 Apfelsinen . 2
Liter Wasser, 2 Kilo Zucker , 30 Gramm Wein¬
steinsäure geben einen sehr erfrischenden Saft
für Limonaden, der schnell zu bereiten ist.

Man mischt die abgeriebene Schale mit den
übrigen Zutaten. Nachdem sich der Zucker auf¬
gelöst hat, seiht man die Flüssigkeit durch ein
Tuch und füllt sie auf Flaschen, die zugebunden
oder verkorkt werden und unbegrenzt haltbar
sind.

Gelee aus Apfelsinenschalen. Abgeschälte
Apfelsinenschalen, denen man auch Zitronen¬
schalen beifügen kann, kocht man mit Wasser
bedeckt und fügt auf je 1 Pfund Schale einen
Teelöffel Weinsteinsäure hinzu. Nach einstün¬
digem Kochen gießt man die Flüssigkeit durch
ein Sieb, gibt auf 1 Liter Saft 250 Gramm
Zucker und läßt das Ganze bis zum Gelieren
einkochen . Das Gelee ist klar und sehr aroma¬
tisch.

Apfelsinenlikör . Schale von 8 Apfelsinen,
1¾ Liter Alkohol, 410 Gramm Zucker, 11/4 Liter
Wasser.

Man schält von 3 Apfelsinen die äußerste
gelbe Schale ab, legt sie in eine helle Flasche
und gießt so viel Alkohol darauf, daß die Scha¬
len bedeckt sind, worauf man die Flasche für
3—4 Wochen an einen warmen Ort stellt. Nach
dieser Zeit kocht man 11/ Liter Wasser und 410
Gramm Zucker so weit ein, daß nur etwa 1
Liter Flüssigkeit nachbleibt. Diesen Zuckersirup
läßt man erkalten und gießt den Apfelsinen¬
extrakt und den Rest des Alkohols hinzu. Die¬
sen Likör filtriert man durch Filtrierpapier und
erhält ein starkes wohlschmeckendes Getränk,
das desto blasser wird, je länger es steht.

5 Tassen
2 Tassen

Apfelsinenschalen süß eingekocht.
Apfelsinenschalen, 5 Tassen Zucker ,
Wasser, 1 Zitrone , 2 Apelsinen.

Man schneidet die Schale (auch das Weiße)
von den Apfelsinen ab, legt sie 48 Stunden in
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Wasser und erneuert dasselbe in der Zeit 4
mal. Dann läßt man die Schale so lange kochen,bis sie so weich ist, daß man sie mit einem Stroh
halm durchstechen kann, und schneidet sie in dün¬
ne Stückchen . Hat man davon 5 Tassen, kochtman von dem Zucker und dem Wasser einen

Sirup , legt die Schalen hinein und läßt sie so
lange kochen, bis sie ganz klar sind. Dann fügt
man den Saft der Zitrone und der 2 Apfelsinen
hinzu , kocht alles gut durch und füllt es in Ein¬
machgläser , die mit Pergamentpapier zugebun¬
den werden . " . J. v. S.

Wie Daniel Hitchen zu zwei

Frauen kam
Eine vorbildliche Schwiegermutter und ein
wyllischer Haushalt . — Zwei Rivalinnen
lieben sich. — Der Mann, der seine Frau

nochmals heiraten muß.
. Von Harry Wilkins = Milwaukee.

Jedem, der die Psyche des Weibes ein we¬
nig kennt, muß nachfolgende Geschichte fast un¬
glaubhaft erscheinen . Deshalb sei hier von
vornherein bemerkt, daß zu der Wahrheit
nichts chinzugedichtet wurde.

Als Daniel Hitchen aus Omaha (Nebraska)vor nunmehr vier Jahren Mary Loftus , eine
durchaus intelligente junge Dame von neun¬
zehn Lenzen , heiratete, ließ nichts darauf
schließen , daß die Ehe einmal das Tagesge¬
spräch der Stadt werden sollte. Das Parchenlebte glücklich und zufrieden in dem kleinen,vier Räume fassenden Hause der alten Frau
Hitchen. Daniel war Hahn im Korbe, und
wenn er abends von seinen Fahrten als Ge¬
zwischen seinen beiden Weiblein recht ge¬borgen.

der Storch stets an Haus Hitchen vor¬
überflog, nahm die junge Frau nach einigerZeit eine Stellung als Filmschneiderin an, die
iyr sehr zusagte . So sehr, daß sie mit nachChicago zog, als die Filmgesellschaft ihrenSitz dorthin verlegte. Daniel war über die
Trennung ein wenig betrübt, aber schließlichtröstete er sich mit der Aussicht auf häufigen
Briefwechsel.

Aus dem wurde leider nicht viel, denn kurz
darauf schrieb die bessere Hälfte: „Es tut mir
ja leid, wenn ich es dir sagen muß: Ich liebe
dich nicht mehr und werde mich — falls du
nichts dagegen einzuwenden hast — von dir
scheiden lassen.“ Daniel war nun einmal ein
guter Kerl, und so mochte er seiner Fraukeinen Kummer bereiten: „Bitte, erledigealles, und wenn du einen Scheidungsgrund
brauchst, dann schiebe mir alles in die Schuhe,was dir nur einfällt.“ Womit Daniel die Sache
für erledigt und sich für geschieden hielt. DerMitwelt — soweit sie neugierig war — teilte er
dies mit.

Einige Zeit darauf lernte Mister Hitchen ein
junges Mädchen kennen. Geschäftsreisende sindals Schwadroneure bekannt. Deshalb sagtedie junge Dame, bevor sie sich auf irgend welche
Annäherung einließ: „Entweder — oder!“ Da¬niel entschied sich für das Entweder, und Fräu¬lein Naomi Bowles, einundzwanzigjährig ,
wurde Frau Daniel Hitchen .

Kaum hatte sich die Jungvermählte in der
Wohnung ihrer Vorgängerin häuslich einge¬richtet, da traf Daniel eines schönen Tages seineerste Frau auf der Straße: „Hallo, Mädel , woie

gehts?“ Man sprach freundschaftlich über die¬
ses und jenes, und schließlich fragte Daniel so
ganz nebenbei: „An welchem Tag ist nun un¬
sere Scheidung ausgesprochen worden?“ — „Un¬
sere Scheidung? Ach, weißt du, ich habe mir
die Sache anders überlegt . Ich will zu dir
zurückkommen. “

Nun hätte man erwarten sollen, daß Daniel
die Hände gen Himmel gerungen hätte: „Un¬
glückselige , was hast du getan!“. Er führte aber
keinerlei derartige dramatische Szenen auf, son¬
dern sagte nur: „Komm, Schatz!“ Und dann
ging er mit ihr nach Hause. Dort machte er
seine Mutter mit der neuen Sachlage bekanat ,
und dann kniff er schleunigst aus, weil er der
Ansicht war, die alte Dame könne die pein¬
liche Angelegenheit am besten regeln.

Er sollte sich nicht geirrt haben. Als er nach
einiger Zeit zurückkam und seine Nase vor¬
sichtig durch den Türspalt steckte, roch es drin¬
nen so gut, daß er sich scharfsinnig sagte : „Dort
bereiten sie das Versöhnungsmahl. " Das
stimmte . Und als Daniel sich noch tiefer in die
Löwengrube hineinwagte , scholl es ihm fröhlich
entgegen: „Halloh, da ist er ja. Komm her, du
Sultan!“ Dann erfuhr Mister Hitchen, daß sich

die jungen Damen ohne irgend welchen Verlust
an Blut, Haaren oder Zähnen freundlich ausge¬
sprochen und beschlossen hatten, sich sowohl indie Pflichten als auch die Rechte einer FrauDaniel Hitchen zu teilen. Damit aber die Nach¬
barschaft keinen unnötigen Lärm machte, sollte
Frau Mary als die Geschiedene gelten, die zu
einem rein freundschaftlichen Besuch eingetrof¬
sen war.

Idyllischer Friede herrschte im Hause Hitchen .Daniel war Hahn im Korbe, die jungen Frauen
vertrugen sich wie die besten Freundinnen , und
Wunder über Wunder — beide liebten ihre
Schwiegermutter . Letztere führte den Haus¬
halt, und das junge Volk sorgte für den Ver¬
dienst, da alle drei Stellungen hatten. Abends
durfte Daniel Mary und Naomi ausführen , ent¬weder zum Tanzen oder ins Kino. Oft kam
es auch vor, daß die eine zum Ausgehen keine
Lust hatte und ohne die mindeste Eifersucht am
häuslichen Herd und bei der Schwiegermutter
zurückblieb, während Daniel mit der anderen
sein junges Leben genoß.

Das Idyll hätte noch lange dauern können ,wäre nicht plötzlich Naomi — Frau HitchenNummer 2 — auf den Einfall geraten, mit
einem anderen jungen Manne einen Tanzabend
zu besuchen. Darüber regte sich Mary — Frau
Hitchen Nummer 1 — gewaltig auf. Gehörte
sich wohl so etwas von einer verheirateten
Frau? „Nein“, sagte die Mutter empört. „Eswar doch gar nicht so schlimm gemeint ", ver¬
teidigte sich Naomi. Daniel sollte entscheiden .„Du hättest vielleicht . . .“, kratzte er sich tapfer
den Kopf. Na, kurz und gut, Naomi wurde für
schuldig befunden, den heiligen Frieden des
Hauses Hitchen gestört zu haben, und mit Sack
und Pack an die frische Luft gesetzt.

Das ließ sie sich natürlich nicht gefallen. Sie
lief zur nächsten Wache: „Meine Schwiegermut¬
ter hat mich aus meiner eigenen Wohnung ge¬
setzt!“ — „So etwas gibt es gar nicht", beruhigte
die Polizei und ging mit ihr zur Villa Hitchens .Dort dauerte es leider nicht lange, bis der
Schutzmann aus der Unterhaltung mit den drei
Domen bemerkte, daß etwas nicht stimmte, wes¬
halb er die ganze Familie auf die Wache bat.

Dort sollte der merkwürdige Fall gerade
durch den Polizeihauptmann geklärt werden,als ein Herr aus Chicago sich anmelden ließ:kr suche seine Frau Mary Friedburg. geschie¬dene Hitchen, geborene Loftus. und habe ge¬hört, daß die ganze Familie Hitchen sich auf
der Wache befinde . Dieser Herr wurde schleu¬
nigst zugelassen, sah sich stumm ringsum und
stellte sich dann vor der verwirrten Mary in
jener Pose auf, die besagt: „Kehre zurück ! Alles
vergeben. “

Soweit kam es freilich vorläufig nicht. Denn
Mary Friedburg=Hitchen mußte der Polizei
erst einmal gestehen, daß Herr Friedburg wäh¬rend ihres Chicagoer Aufenthaltes ihr Herz er¬obert und daß sie ihn geheiratet hatte, obwohl
sie noch gar nicht von Daniel geschieden war.So etwas kann man in der Aufregung der
Verliebtheit leicht vergessen.

Herr Friedburg war erschlagen . Daniel nichtminder. Der Polizeihauptmann am meisten.Die drei Frauen taten das Gescheiteste, was in
dieser Lage möglich war, sie heulten. Dannraffte sich Herr Friedburg zu der Frage auf:„Warum bist Du von Deinem Ausflug nach
Omaha nicht zu mir zurückgekehrt ?“ — „Ich
mochte Daniel den Kummer nicht antun und
ihn verlassen; außerdem waren Naomi und
seine Mutter so nett zu mir.“ — „Was soll nun
werden?" — „O, jetzt lasse ich die Scheidung
nachholen , und dann heirate ich Dich richtig ,denn Du bist doch der Einzige , den ich so rechtliebe. “

Worauf Naomi ihre Tränen trocknete, den
Hinauswurf von vorhin vergaß und sagte:„Tue das liebe Mary! Dann werde ich meinen
Daniel auch richtig heiraten, und wir alle sind
glücklich ". So weit war es freilich im Augen¬
blick noch nicht, denn die Polizei sperrte ersteinmal Mister Daniel ein. Die Frauen durf¬
ten ihn bis zu seiner Zelle begleiten, und dort
fielen sie einander in die Arme; jede weinte
ihren Schmerz über die Trennung vom Vielge¬liebten am Halse der anderen aus. Auch derMutter Tränen tropften leise. Dann zogen
sich die Damen mit Herrn Friedburg friedlich
zurück, und der Hauptmann atmete erleichtert
auf, weil die salzige Flut verebbt war.

Daniel wird es wahrscheinlich nicht schlimm
ergehen. Allgemein erwartet man seine Frei¬
sprechung . Gegen Mary ist noch nicht einmal
ein Verfahren eingeleitet worden. Woraus
man wieder einmal ersieht , daß die Amerika¬
ner Frauen gegenüber sehr galant sind. Oder
sollte sich der Untersuchungsrichter vor der bei
seinem Eingreifen zu erwartenden neuen
Tränenflut fürchten?.

Das Schminkverbot der Kaiserin
Von S. Droste = Hülshoff .

Es ist eine altbekannie Tatsache , daß sich die
Frauenwelt schon seit altesten Zeiten einer
stattlichen Anzahl der verschiedensten Schmind¬mittel bedient hat und daß die eitten Evastöch¬
ter all diese Farben, schönheitverleihende Pa¬
sten und Puder mitunter derart reichlich an
wendeten, daß sie damit das Mißfallen der ho¬

hen Obrigkeit erregten, die denn auch von Zeit
zu Zeit mit energischen und oft recht drastischen
Nahregeln gegen das üvermäßige Schminhen
einzuschreiten pflegte.

So grassierte auch während der Regierungs¬
zeit der Kaiserin Maria Theresia unter der
Weiblichkeit der schönen Residenzstadt Wien
einmal eine Zeitlang eine wahre Schmink¬
Epidemie , die besonders in einer übertriebenen
Art des „rotfärbens" ihren Ausdruck fand. Zu¬
erst begannen die Hosdamen und die Frauen
des hoyen Adels mit dem „rott färben", und
zwar — wie man behauptete — aus lauter Be¬
gunderung für die krische Gesichtsfarbe der
Kuiserin, der man in diesem Punkte nachzu¬
eifern suchte. Da dies aver bei den meisten
Damen auf natürliche Weise nicht zu erreichen
war, griff man zu künstlichen Mitteln. Bald
war die Schminkfreudigkeit von den Damen
des Hofes auch auf die Bürger= und Handwer¬
kerfrauen übergeganzen und in ganz Wien
zum obersten Gebot der Mode geworden.

Die Kaiserin, die selbst bekanntlich eine ta¬
dellose, in jenen Tagen der überall auftreten¬
den Blattern besonders demerkenswerte , rosigeHautfarbe besaß und niemals irgend welche
Kunstgriffe anzuwenden pflegte, ließ die Sache
zunächst auf sich beruhen. Als aber die Schmindwut immer weiter um sich griff, als sogar die
Dienstboten, die Wäschermädel und die Markt
weiber sich in dieser Kunst versuchten und
schließlich die ganze holde Wiener Weiblichkreit
„rottfarbenen Angesichts“ herumlief, wurden
die um Sitte und Moral nesorgten Stadtväterbei der Kaiserin vorsteilig, und diese erließ kur¬
zerhand ein strenges Schminkverbot.

Da dieses nicht den erhofften Erfolg zeitigteund die Schönen Wiens sich vielmehr lustig wetter färbten , wurde die Verfügung verschärft .
Die Stadtpolizei erhielt Anweisung, nach ge¬
schminkten „Weibsperionen“ zu fahnden und
dieselben „auch auff öffentlichen gassen durchdie Rumorknecht par oidre de police wegfüh¬ren und gleich bei wasser und brott einsperren

zu lassen.“ Der Pöbel von Wien, der damals
schon bei jeder „Gaudi“ nur zu gerne mittat
und der die häufig erfolgenden öffentlichen
Verhaftungen geschminkter Schönen als eine
besondere Belustigung betrachtete, unterstützte
die Amtsorgane bei ihrer ichminkfeindlichenTätigkeit auf seine Weise So soll es denn,
wie Chroniken aus jener Zeit berichten , recht
oft geschehen sein, daß „Frawenzimmer, so sieetwan zu rott ausgesehen“, nicht nur auf Stra¬

und Plätzen, sondern auch „in den Kirchenmit Ungestüm und indiskreten Anreden blo¬mieret" wurden.
Jedoch weibliche Eitelkeit und Gefallsucht er¬

wiesen sich stärker als sämtliche obrigkeitlichen
Verfügungen und „Defencen ", und wenn dieFrauen und Mädchen Wiens die Schminkkunstauch in etwas vorsichtigerer Formhandhabten, so wurde sie von ihnen darum
doch noch lange nicht aufgegeben. Da bliebdenn einem „hohen Polizeycollegii“ nichts an¬deres übrig , als nach dem guten alten Grund¬
satze

„der Klügere gibt nach“ allmählich wach¬seiche Nachsicht zu üben, die „rottfarbenen
Weibspersonen“ schließlich nur mehr pro forma

gunz sanft zu verwarnen . Und endlich ver¬
# und das ganze Schminkrerbot völlig und

Die kluge, mütterlichesschest
haben und verstehend on

Billige Schönheitspflege
einander har . . d vielen Frauen unteo

einen gepflegteren , gesünderen
hurchihicheren Frauentyp geschaffen ; denn do¬
Gahen ##s die „Frauen heute im öffentlichen
###n stehen , giot es viel mehr Vergleichsmöglichkeiten zwischen den einzelnen als früher bei
ihrem zurückgezogenen Dasein. Noch nie haben
d15s, Sslons fur Schönheitepflege eine so wich
hältn: spielt wie jetzt; aber diese orp¬
hgnnismäßig teure Kosmetik findet nicht soviel Interesse bei dem breiteren Publikum miedie billige Kosmetik, die man selber in einigen
Minuten eines jeden Tages betreiben kann,

Es handelt sich da in der Hauptsache um eine
einfache, leicht durchzuführende Pflege des Ge¬
sichtes, des Haares und des Körpers. Nehmenwir zuerst einmal die Gesichtspflege . Sie be¬
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